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Redakteur 


Reymann. 


Die Seelen in den Steinbildern. 
(Bortfegung.) 


„Ich dich verrathen?“ widerholte Liach tief bewegt 
und erſchüttert, „nur für dein Leben zittre ich. Sieb,“ 
rief er, indem er aus ſeinem Buſen ein kleines Kreuz 
hervorzog, „ich bin deines Glaubens, ein Chriſt wie du!“ 


Mit ſprachloſem Entzücken ſtürzte Waina in des 
Jünglings Arme; Beide hielten ſich feſt umſchlungen; 
da rauſchte es an der Thüre, aber die Glücklichen hör⸗ 
ten es nicht. Das Antlitz der Eintretenden wurde 
ſchneebleich, als fie dieſe Umarmung erblickte, in das 
dunkle Auge traten der Zorn, die Eiferſucht und der 
Durſt nach Rache; indem ſie ſich wandte, um davon 
zu wanken, tönte es noch einmal von Waina's Lippen 


freudejauchzend! „O, du mein innigſter Freund, ich, 


bin eine Chriſtin!?“ Mehr denn zuvor verzerrten ſich 
die Züge der Lauſchenden, um ihre Lippe erſchien ein 
entſetzliches Lächeln; fie entſchwand lautlos, wie ſie 
gekommen war. 


Mit zaghafter Schen wand ſich Waina aus des 
Jünglings Armen und ſprach nun fanft beruhigt: 
„Jetzt laſtet auf meinem Herzen kein Geheimniß mehr 
und ich will dir nun auch ſagen, wie mir das heilige 
Erkennen Gottes geworden. Seit jener Zeit, wo dir 


und mir der Vater erſchlagen worden, kehrte ſelten! Geſtalten, die mein Auge nicht erſchauen konnte. 


Vierter Jahrgang. 


(Glatz, den 5. März.) 
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Druck von F. A. Pompejus. 


ein Wanderer bei uns ein; denn von Ohr zu Ohr, 
von Mund zu Mund war die Kunde von dem Frevel 
gegen das Gaſtrecht gedrungen und ſcheuchte die Reis 
ſenden von unſerer Straße; mußte ein Pilger durchaus 
dieſen Weg gehen, fo eilte er ohne Raſt an uns vor- 
bei. Einſt aber kam ein Fremdling von ſeltſamem An⸗ 
ſehn und ruhte am Brunnen. Er warf die Augen rings 
umher auf alle Wohnungen; meine Hütte war ſchon 
damals die ärmſte, ich ſchon damals wie jetzt eine 
Verſtoßene; dennoch wandte der Pilger ſeine Schritte 
nach meiner zerfallenen Wohnung und forderte von mir 
das Gaſtrecht. Er war ein Greis mit Silberhaaren, 
und folglich konnte ich ihn, ohne die Sitte der Jung⸗ 
frau zu verletzen, in meiner Hütte aufnehmen. Erſt, 
als ich das Salz mit ihm getheilt, gewahrte ich, wie 
er von hohen Leiden und Jahren ſchwer gebeugt, faſt 
entkörpert war. In ſeinem Auge glänzte ein ſonder⸗ 
bares Licht, das faſt wie Irrſinn erſchien; feine Rede 
klang wunderbar, unverſtändlich, und dennoch ergriff 
ihr Zauber das Herz; er that und lebte nicht wie an⸗ 
dere Menſchen, er berührte nur die Speiſe, welche mei⸗ 
ne Armuth ihm vorſetzte; ein ze Waſſer war zur 
Erhaltung feines Lebens genug. Wenn er nicht betete, 
was er faſt immer that, ® ſaß er ftll in einem Win⸗ 
kel mit halb geſchloſſenen Augen, friedlich vor ſich her 
lächelnd und dann und wann leiſe Worte fluſternd, 
als lebe er in einem andern Daſein und ſpräaͤche mit 


Nur 


ſelten verließ er die Hütte und vermied mit den Dere- 
wiern jede Berührung. Nun zogen einſt die Männer 
und Weiber des Dorfes in den heiligen Hain, um zu 
beten und den Götzen zu opfern; auch ich wollte fol⸗ 
gen, da ſah ich in ſeinem ſonſt ſo ruhigen Antlitz zum 
erſten Mal einen tiefen Schmerz, eine innige Trauer; 
er faßte meine beiden Hande und bat dringend: „Wan— 
dle nicht auf dem Irrwege gleich den Andern, arme 
Verblendete, bete allein zu dem unſterblichen Gotte.“ 
In dieſer Sprache erkannte ich die des verachteten und 
verfolgten Glaubens; vor meiner Seele tauchte das 
Bild jenes Unglücklichen, den die Derewier jüngſt ge⸗ 
mordet hatten, wieder auf. „Du biſt ein Chriſt!“ rief 
ich heftig erſchrocken, „du mußt ſterben des qualvollſten 
Todes, wenn die Slaven dich erkennen.“ — „Ster⸗ 
ben?“ widerholte er ruhig, „der Tod hat für mich 
keine Schrecken mehr, denn ich bin ſchon geſtorben.“ 
Er ſprach die ſonderbaren Worte ganz ruhig; furcht⸗ 
ſam blickte ich ihm in das Auge; nur der Wahnſinn 
konnte ſo ſprechen. Er ſchien meine Gedanken zu er⸗ 
rathen: „Weile bei mir,“ fuhr er bittend fort, „laß 
die Nachtbefangenen in Finſterniß fortwandern; du 


aber höre meine Stimme, ein Anderer denn ich wird 
meine Worte heiligen, auf daß du in ihnen die Wahr⸗ 


Horch! ich lebte in fremden Landen 
und war ſehr glücklich, denn ich hatte ein treues Weib, 
geſunde und gehorſame Kinder; aber ein gleißender 
Freund gewann mein Vertrauen; er warf das neidiſche 
Auge auf mein Weib, auf meine Habe und reichte mir 
den Gifttrank, den ich ohne Argwohn genoß. Jetzt 
ſchlug meine Todesſtunde, jetzt nahte der kalte Vernich— 
ter, um ſein Opfer zu empfangen; aber vor ihm er⸗ 
ſchien noch eine andere, furchtbarere Macht: Rückerin⸗ 
nerung der eignen Sünden. Jedes Böſe, jedes Unrecht, 
ſo ich gethan, lebte in dem Sterbenden wieder auf. 
Das ſind der Todesſtunde ſchrecklichſte Augenblicke; 
dieſe Selbſtanklage, dieſe Selbſtqual iſt Verdammniß, 
und wie ſo das ganze Leben zu wenigen heißen Augen— 
blicken zuſammendorrte, griff etwas eiskalt nach meinem 
ſtürmenden Herzen; es brach, und ich wogte in der 
Lohe eines wallenden Flammenmeeres, — dann wurde 
Alles ſtill und formlos, aber dieſe Ruhe war darum 
furchtbar, weil ich ihr ödes Nichts noch fühlen, noch 
empfinden konnte. Endlich trat in das ſtarrende Nichts 
wieder ein Leben; denn aus weiter Ferne vernahm ich 
die Klage meines Weibes und meiner Kinder; auf mei⸗ 
ner Stirne, auf meiner Lippe fühlte ich eine Lichtbe⸗ 
rührung, alſobald erwärmte ſich das Blut in meinen 
Adern, das Herz ſchlug wieder, ich öffnete die Augen, 
vor mir ſtand ein Weſen, unnennbar und unbefchreib- 
lich wie es unbegreiflich it, und es ſprach: „Wandle 
abermals auf Erden!“ und ich war von dem Tode er⸗ 
ſtanden! Ich, der einzige unter Allen die dahingegan⸗ 
gen waren; unter Allen, die geathmet hatten, war ich 
allein derjenige, der das Neich des Grabes betreten und 
es wieder verlaſſen hatte. Aber mein Daſein war fetzt 


heit erkenneſt. 


die Erde noch grünen konnte nach dieſer That. 


ein anderes, denn zuvor; ich konnte mich nicht mehr 
freuen über Menſchentand, konnte nicht mehr lächeln, 
ſelbſt der Schmerz belebte mein Herz nicht mehr; ich 
war wieder ein Lebender, aber Alles um mich war 
tedt. Mein Weib, meine Kinder ſtarben dahin; ich 
hatte keine Thränen für fie, ich begrub fie, wie Kinder 
ihre Lieblingsblumen begraben, ohne Schmerz. Jetzt 
ſchlug die Nachricht an mein Ohr: der Heilige, der 
Wunderthäter, der mich aufgerufen hatte aus der 
Nacht des Grabes, ſei den Tod des Miſſethäters ge⸗ 
ſtorben. Bei dieſer Trauerkunde fühlte ich wieder eine 
Seele in meiner Bruſt, ein Schmerz, namenlos und un⸗ 
ausſprechlich, ergriff mich, verzweifelnd blickte ich zum 
Himmel hinauf und konnte nicht begreifen, wie die 
Sonne noch ſtrahlen, das Sternenheer noch leuchten, 
8 N Troſt⸗ 
los irrte ich umher, meine Klage, meine Schmerzen 
den Menſchenherzen zurufend, die mich nicht verſtanden. 
Doch als ich einſt wieder lag auf meinen Knien, in 
Verzweiflung ringend, vernahm ich eine Stimme, die 
ſprach: „Thörichter! was klagſt du? Der ewig Reine 
iſt nicht geftorben, ſondern nur eingegangen zur Hei⸗ 
math, ſein Auge blickt noch auf dich und alle die Sei⸗ 
nigen.“ Jetzt kam Ruhe und Friede in mein Herz, ich 
wanderte umher, und verkündete den Staubgebornen 
die Worte des Heiles; aber je länger ich pilgerte, deſto 
müder wurde ich der Erde, deſto inniger ſehnte ich 
mich nach dem Grabe zurück und nach dem Anſchauen 


desjenigen, der an mir vor allen andern Sterblichen 


ſeine Macht bewieſen, und immer lauter widerhallte es 
in meiner Seele: „Bald wird dir werden, wonach du 
dich ſehnſt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


———— 


Die Gegenwart. 
(Fortſetzung.) 


Hat der Knabe aber auch vollſtändigen Schule und 
Religions⸗Unterricht genoſſen und tritt aus dem väaͤter⸗ 
lichen Hauſe, wo er mit Argus⸗Augen bewacht wurde 
damit die junge Pflanze ſich erkräftige und für die 
Folge die gewuͤnſchten Früchte bringe, ſo wird doch 
oft die ſchönſte Hoffnung ſelbſt bei der forgfältigften 
Pflege, vernichtet. Das alte Sprüchwort: „böſe Ge⸗ 
Te haften verderben gute Sitten“ behält feinen alten 
Werth. Der hoffnungsvollſte Knabe, die einzige Freude 
5 Eltern, die ihn wie ihren Augapfel bewacht haben, 
arf oft, durch verſchiedenartige Verhältniſſe überwältigt, 
nicht der Stimme ſeines Herzens folgen, ſondern ſieht 
ſich genöthiget, eine fremde Bahn zu beſchreiten, weil 
feiner Lieblings⸗Reigung die pekuniären Kräfte der El⸗ 
tern feindlich gegenüber ſtehen. Er ſieht ſich alſo ges 
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nöthiget, einen andern, ſeiner Neigung weniger zuſagen⸗] Lehrer in den höhern Klaſſen der Gymnaſien bei dem 


den Stand zu ergreifen, obgleich er in der Elementar⸗ 
ſchule ſich mit lobenswerthem Fleiße zu einem höheren 
Berufe vorbereitet hat. 

Möge dieſer Umſtand erlauben, eine kurze Parallele 
zwiſchen den Elementarſchulen und den höheren Schul⸗ 
Anſtalten hier einen ſchicklichen Platz finden zu laſſen. 


Der Elementar-Schullehrer hat vielleicht Gelegen⸗ 
heit gehabt, das Thun und Treiben ſeiner Schüler von 
früheſter Jugend an zu beobachten, ihm war es alſo 
ein Leichtes, den inneren Charakter der ſeiner Führung 
anvertrauten Zöglinge bis in die tiefſten Falten des 
Herzens kennen zu lernen, und hiernach für kleine Ver⸗ 
gehen mit der größten Abgemeſſenheit die etwa nöthi⸗ 
gen Strafen in weiſe Anwendung zu bringen. Bei hö⸗ 
heren Schul⸗Anſtalten treten weit erheblichere Schwie⸗ 
rigkeiten in den Weg. Vor dem Eintritt in die Klaſſen 
ſind die meiſten Schüler den Gymnaſial⸗Lehrern fremd, 
ihre Vorbildung fand gewöhnlich auf eine ſehr mannig⸗ 
fache Weiſe ſtaͤtt, und durch eine verkehrte Behandlung 
haben ſie vielleicht ſchon ſeit geraumer Zeit eine Art 
von Schulverderbtheit erlangt. Sie übertragen ihre 
übeln Gewohnheiten, die am Anfange nicht ſo leicht 
entdeckt werden können, weil eine große Zahl von 
Schülern zu überſehen, eine höchſt ſchwierige Aufgabe 
iſt, auf die beſſeren Mitſchüler. Die Lehrer ſollen hier 
nicht allein die unter ihren Augen entſtehenden Unge— 
hörigkeiten und Fehler niederzuhalten und zu überwa⸗ 
chen ſuchen, nein, ſie ſollen auch die geeigneten Maaß⸗ 
regeln ergreifen, um aus andern Schul⸗Anſtalten mit⸗ 
gebrachte tief eingewurzelte alte Gewohnheiten und Feh⸗ 
ler auszurotten. 

Die Stellung der Lehrer zu den heranreifenden 
Jünglingen iſt weit ſchwieriger, als die der Schullehrer, 
die bei einiger Uebereilung in der Anwendung erlaubter 
Strafen keiner ſcharfen Kritik unterliegen und alſo eine 
weit freiere Hand haben. Der herangewachſene Jüng⸗ 
ling dagegen unterſcheidet ſchon mit weit feſterem Be⸗ 
wußtſein Recht von Unrecht, oder hält ſich wenigſtens 
berechtiget und befähiget, die bedingte Reife dazu zu 
beſitzen, obgleich ihm die wahren Unterſcheidungs-Prin⸗ 
zipien vielfältig fremd find. Im väterlichen Haufe wal- 
tet bei der nöthigen Anwendung von Strafen ein weit 
gunſtigeres Verhältniß vor und der etwa ungünſtige 
Einfluß iſt nur momentan und flüchtig, weil die Per⸗ 
ſonlichkeit der Eltern eine obſiegende Gewalt hat. — 
Das Verfahren in Rügen und Strafen Seitens der 
Eltern iſt von unweſentlichem Einfluß auf das künftige 
Leben der heranwachſenden Jugend, bei den Lehrern da⸗ 
gegen knüpfen ſich oft die wichtigſten Folgen daran. 
Im Allgemeinen aber werden Schuler nur offenbaren 
Widerſpruch und Widerſetzlichkeit ſich erlauben, wenn 
Lehrer in willenloſer Unbedachtſamkeit, was jedoch wohl 
nie der Fall ſein wird, das Unglück der Jugend für 
die ganze Lebenszeit herbeiführen ſollten. Wenn der 


heranwachſenden Jüngling dem liebenden Vater ſich nur 
noch ganz entfernt gleich ſtellen kann, ſo fällt die Er⸗ 
ziehung auf den Hechſchulen dann gänzlich weg. Hier 
kann der Lehrer ſich dem ihm nähernden jungen Mann 
nur als theilnehmender Freund zeigen; er darf nicht 
mehr die väterliche Strafgewalt ausüben, der einzelne 
Lehrer darf nicht mehr der allein Strafende ſein. Auf 
den Hochſchulen zeigen ſich in der reinſten Klarheit die 
Früchte häuslicher Erziehung, der guten oder ſchlechten 
Erziehungs⸗Anſtalten, wie fie dem edlen Stamme oder 
dem vernachläßigten Wildling anerzogen worden ſind. 


Mit Adlersflügeln haben ſich aber ſämmtliche Er⸗ 
ziehungs⸗Anſtalten auf eine hohe Bildungsſtufe erhoben, 
und dennoch trägt die vielſeitige Unzufriedenheit noch 
weit grellere Anforderungen vor, weshalb man die Zeit 
ſchnell herbeiwünſcht, wo die Elementar⸗Schullehrer 
nicht allein die Staͤdte-Ordnung erläuternd vortragen, 
ſondern am Ende gar die dümmſten Bauerknaben beim 
Schafehüten ſich mit dem verſtändigen Leſen der alten 
Sprachen unterhalten folfen. — 0 tempora! 


(Fortſetzung folgt.) 


Oekonomiſches und Gewerbliches. 


Arſenik als Heilmittel bei Schafen. 

In der Sitzung der franzöſiſchen Akademie vom 2. 
Januar machte Herr Gasparin folgende Mittheilung: 
Herr Cambaſſédes beſaß eine zahlreiche Schafherde, 
die durch Temperaturwechſel u. ſ. w. ſehr an chroni⸗ 
ſcher Seuche litt. Viele waren ſchon geſtorben, andere 
in einem hoffnungsloſen Zuſtande, als der Beſitzer hörte 
daß man cinem Knaben in einem ähnlichen Fall eine 
ſtarke Doſis Arſenik gegeben habe. Der ſchlechte Zu⸗ 
ſtand von zwanzig ſeiner Schafe bewog ihn, den Ver⸗ 
ſuch anzuſtellen. Er gab jedem Schafe eine Doſis Atſe— 
nik mit gewöhnlichem Salz gemiſcht, und von dieſen 20 
ſtarben nur 2, die andern genaſen nach acht Tagen. 
Der glückliche Erfolg ermunterte ihn, den Verſuch aus⸗ 
zudehnen, und das Ergebniß war daſſelbe. Arſenik 
ſcheint den Schafen im gefunden Zuſtande nichts zu 
ſchaden. Die Akademie will die Sache näher unterſu⸗ 
chen laſſen und das Ergebniß dann Öffentlich bekannt 
machen. 


—— 


s Erfrieren der Blüthen an frucht⸗ 
Gegen da tragenden Bäumen. A 


Ein Gärtner aus Lion machte folgendes Verfahren 
bekannt, durch welches es ihm gelungen iſt, das Fort⸗ 
kommen der Früchte an jenen Bäumen zu fichern, deren 
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frühzeitige Blüthen durch nachträglichen Reif oſt ver⸗ 


wüſtet werden. Dieſes Verfahren beſteht darin, daß er 
gegen Ende der Winterzeit rings um den Baumſtamm 
den Boden ziemlich aushölte, um die Wurzeln des er⸗ 
ſtern mehr abzukühlen, und dadurch das ſchnelle Auf⸗ 


ſteigen der Säfte in die Zweige zu verſpäten. Auf B 


dieſe Art wird die Blüthezeit der gegen den Froſt ſo 
empfindſamen Aprikoſen⸗ und Pfirſichbäume um etwa 
44 Tage hingeſchoben und die oft im Frühjahr ein⸗ 
tretende Kälte kann ihnen nichts mehr anhaben. 


a 


Anekdoten. 


Jemand war 100 Fl. ſchuldig. Der Glaͤubiger 
hatte ihn öfters um Zahlung ſchriftlich angegangen, da 
er aber keine Antwort erhielt, gerieth er in Zorn und 
wollte ſelbſt zu dem Schuldner gehn. Ein Dritter, ein 
Freund Beider, der Unheil fürchtete, beſchwor ihn, nicht 
hinzugehen und erbot ſich, die Schuld in ſeinem Namen 
einzutreiben. Am andern Tage erzählte der Dritte, 
daß er bei dem Schuldner geweſen ſei und ſagte zum 
Gläubiger: „Es iſt wohl recht gut, daß Du in Dei⸗ 
nem Zorne nicht hingegangen biſt, es würde Mordfpef: 
takel geſetzt haben.“ 

„„Wie ſo?““ fragte dieſer. 

„Nun,“ verſetzte der Mittelsmann: „ich habe eine 
tüchtige Ohrfeige bekommen.“ 

„„Eine Ohrfeige? Und Du haſt ihn nicht auf der 
Stelle gezüchtigt?““ 

„Ei warum denn, was gehen denn mich Eure Strei⸗ 
tigkeiten an?“ 


Der Luſtigmacher eines franzöſiſchen Regiments ſah 
einſt auf der Promenade einen Landmann mit einem 
außerordentlich großen Hute. Mit ernſter Miene tritt 
er zu demſelben hin, und bittet, denſelben betrachten 
zu dürfen. Er mißt ihn nun mit Bindfaden, giebt 
ihn dann zuruck, und ſpricht zu dieſem: unſer Obriſt 
wünſcht ſchon lange, das ganze Regiment unter einen 
Hut zu bringen. Ich bin der Regiments⸗Hutmacher 
und ſollte ſchon degradirt werden, weil ich keinen Hut 
zu dieſem Zweck zu Stande brachte; jetzt aber mache 
ich ihn nach dem Ihrigen, da hat gewiß das ganze 
Regiment drunter Platz. N 


Bei einem Leichenſchmauſe erhielt der Wittwer „eine 
Taſſe mit der Devife: „Oft kehre dieſer Tag zurück! 


— 


Natürliche Folge. 


A. Iſt's möglich, Freund, du haſt Auroren, 


Die häßliche, reiche, zur Gattin erkoren? 
Womit hat ſie den Zauber verübt? 


Leicht wird man bis über die Ohren verliebt, 
Steckt man in Schulden bis über die Ohren. 


Geheilt können manche Wunden bald werden: aber 
bei der Heilung dem Verwundeten die Schmerzen er⸗ 
ſparen, darin liegt die Kunſt: und noch weit mehr in 
der Heilung jener Wunden, die in der Seele ſind. 
Wer dieſe mit Schonung heilt, iſt ein Menſchenkenner, 
oder ſelbſt unglücklich. 


— —b . 


Charade. 


Es iſt nur klein mein Wort, 
Die Sylben ſind zwei Zeichen! 
Doch wird's an jedem Ort 
Dich Fliehenden erreichen. 

Dies Wort nur ſchuf kein Gott, 
Du ſtirbſt, wird es geboren, 
Sein Bruder iſt der Tod, 
Es zeugten Parz' und Horen. 


Gehüllt in finſtre Nacht, 
Erlöſcht es wie die Kerze; 
Der Erdenfürſten Macht 
Weicht ſelber ſeinem Schmerze. 


Der Straf' entgehet wohl 
Durch Selbſtmord der Verbrecher, 
Doch tönt ihm dumpf und hohl 
In meinem Wort ſein Rächer. 

Wohl dem der oft im Spruch“ 
Des Wörtleins Macht gedenket; 
Ihm hat des Schickſals Buch 
Ein ſchönes Loos geſchenket. 

Zur längſt erſehnten Ruh’ 
Winkt dann mein Wort dem Muͤden, 
Ihm drückt's die Augen zu 
Und er entſchläft in Frieden. 


Auflöſung des Räthſels in Nummer IL: 
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